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Sürs Haus.
Modenlack. Einen schönen dauerhaften Glanzlack für tannene

Fußböden bereitet man folgendermaßen : Man weicht 599 Gramm Schellack
in anderthalb Liter Weingeist zwei Tage vor dem Gebrauch ein und läßt
es unter öfterem Aufrühren zugedeckt stehen. Vordem Gebrauch rührt
man 599 Gramm Goldtack mit 59 Gramm Terpentin (nicht Oel) und
etwas Weingeist glatt und vermischt dies init der Schellacklösung. Dieser
Lack trocknet rasch, hat einen schönen Glanz und kann mit Wasser abge-
waschen werden. Er wird zweimal .angestrichen ; je gleichmäßiger man den
Lack auftrügt, um so schöner fund haltbarer .wird der Anstrich.

l

OeffentUcher Sprechsaal.

(Antworten.)
Krage 18. Machen Sie einen Versuch mit „Viktoria Bodenglanz. '

Derselbe gibt Böden, Linoleum dauerhaften hellen Glanz, welcher auch
bei feuchtem Ausnehmen nicht ve r s.ch win det, er höht bedeutend
die Widerstandsfähigkeit.und Dauerhaftigkeit der damit behandelten Böden.
Gebrauchsanweisung wird Vorgegeben.

„Viktoria Bodenglanz" erhielt in Brüssel.1995 den Kranä-?rix
und goldene Medaille.

Erhältlich in Droguerien öder beim alleinigen Fabrikanten Alfred
Lobeck in Herisau, Kt. Appenzell. I. G.

Krage 22 wird brieflich beantwortet.

Fragen.
Krage 2Z. Wäre unter den Abonnenten der Frauenzeitung eine

so hochedle Frau zu finden, die aus einer braven Familie ein kleines
Kind air Kindesstatt annehmen würde? Ein armer Familienvater von
neun kleinen Kindern hat seine Frau durch den Tod verloren, nachdem
sie Zwillinge, ein Knabe und ein Mädchen geboren. In dieser traurigen
Notlage ist man bemüht, dem armen Mann die zwei neugebornen Kinder
versorgen zu helfen. Es würde es sonst - da der Vater protestantisch
ist — die bernische Armenpflege übernehmen, und könnte so für katholische
Erziehung nicht gesorgt werden.

Wollten Mildherzige Hand bieten, so könnte auch eines der Kinder
oder beide in eine katholische Anstalt untergebracht werden. In diesem
Falle würden gütige Gaben an die Redaktion erbeten. Der Gotteslohn
wird groß sein.

' I. Z.
Krage 24. Was ist zu tun gegen das unliebsame Wachsen von

c Gesichtshaaren? E.

Krage 25. Könnte-miw eine werte Mitabonnentin eine Adresse
angeben, wo ein bald IlZjnhriger Jüngling aus guter Bürgersfamilie,
(Waise) katholisch — sich zu einem tüchtigen Uhrenmacher heranbilden
könnte, und an welcher Stelle derselbe auch in geistlicher und leiblicher
Hinsicht gut aufgehoben wäre. Der Junge spricht auch gut französisch
und kommt Ende Juli aus dein Institute.

Für gütige Antwort im voraus verbindlichen Dank. R. R.

Zur gefi. Notiz.

Rundschau.

'Einsendungen ans Inserat „Steckbrief" sind direkt nach Hochdorf

zu senden; die Redaktion besaßt sich nicht damit.

x. Aus der Tätigkeit der IZaHnlsosmission. Wie sehr berechtigt jene

Fürsorge ist, die der Mädchenschutzverein an den Bahnhöfen zum Schuhe
der reisenden jungen Mädchen entfaltet, darüber entnehmen wir der „Kölner
Volkszcitung" Nachfolgendes, das auch mit. den Vorkommnissen in unsern
Großstädten übereinstimmt.

Bereits sechs Jahre sind verflossen, seitdem der Kölner Hanpt-
bahnhof sich dem Wirken der katholischen Äahnhofsmission erschlossen hat.
Seit dieser Zeit hat sich das Bild, welches sich den Damen im Beginne
ihrer Tätigkeit darbot, wesentlich verändert.

Wie häufig kam es im Anfang vor/daß zweideutige Persönlichkeiten
mn Bahnhof ihr dunkles Werk triât Durch die Gegenwart der Damen,
welche oft in bedenklichen Augenblicken dazwischentraten, wurden ihre
Pläne vereitelt. Trotzdem geschah es neulich noch, daß eine gefährliche
Vermittlerin so naiv oder so schlau war, sich unmittelbar an die Schutz-
damen zu wenden mit der Bitte um ein passendes braves Dienstmädchen
zum sofortigen Eintritt für eine bekannte" Firma der Stadt. Sie bestand

darauf,, das Mädchen selbst dorthin begleiten zu wollen. Zum Glück
kannte die Mijsionsdame die angegebene Familie und konnte baldigst
feststellen, daß die ganze Sache einen Betrngsversnch darstellte. Die so

entlarvte Vermittlerin suchte schleunigst das Weite und konnte natürlich aus
der von ihr angegebenen Adresse nicht gesunden werden.. SmgeschH
es auch, daß ein puiger Mann angab, mit einem Fräulein in demselben
Abteil zweiter' Klasse die Reise nach Essen zurücklegen zu wollen. Als.das
betreffende Fräulein jedoch sich mit den Dameii der Bahnhofmisfion
besprach, blieb der junge Mann auf dem Bahnsteig zurück und reiste
überhaupt mit dem Zuge nicht ab. Also immer wieder und auf jede mögliche
Weise suchen lichtscheue Elemente junge unerfahrene Mädchen in die Irre
und ins Verderben zu führen. -

Im Monat Oktober fand eine Dame ein armes, dem Aussehen nach

sehr verwahrlostes Mädchen im Wartesaal. Es gelang ihr, nach liebevollem
Zuspruch den Lebenslauf dieser verlassenen Waise zu erfahren. Sie stand
schon lange ohne jegliche Angehörige da und hatte sich durch Arbeit mühsam

durchgerungen. In Köln wurde sie durch eine Stellenvermittlung
in ein Hans gebracht, wo ihrer Unschuld die größte Gefahr drohte.
Erschreckt war sie von dort weggelaufen und irrte nun schon drei Tage ratlos
und mutlos durch die Stadt. Die Missionsdame bemühte sich, das Mädchen
in geregelte Verhältnisse zu bringen, wo es sich seitdem durch Fleiß und

gutes Betragen auszeichnet.
Der Kölner Marianische Mädchenschutzverein sendet den rund

zehntausend Mädchen, welche das Jahr Hindurch in der Stadt ankommen und

innerhalb der Stadt verziehen, Karten zu, in welchen der Eintritt in den

Dienstbotenverein angelegentlich empfohlen wird. Die größte Gefahr für
diese voin Lande kommenden jungen Mädchen liegt aber nicht am Bahnhos,
sondern bei gewissenlosen Herrschaften, die sich wenig darum kümmern, wo
und mit wem die Dienstboten den Abend und die Nacht verbringen. Die
Statistik der Kölner Polizei gibt darüber bedenkliche, ja erschreckende
Aufschlüsse. Daß diese Verwahrlosung der Dienstboten nicht ohne Schaden
auch für die Familie der Herrschaft bleibt, liegt ans der Hand. Lege sich

nur jede in dieser Beziehung nicht gewissenhafte Hausfrau einmal die

Frage vor: „Wo und in welcher Gesellschaft verbleibt das Dienstmädchen,
wenn es vor dem Abendessen nicht nach Hanse kommt ?" Welchen Teil der

Schuld an dem sogenannten „Dienstbotenelend" manche Herrschaften
tragen, mögen die Betreffenden selber sich beantworten.

In Köln existiert, ein weiblicher Verein, oer auf dem Gebiete der

F ü r s o r g e für w e i bl i ch e e n tla s s e n e G e s a n gene tätig ist. Von
katholischer, wie von evangelischer Seite wurden Zufluchtshänser gegründet,
in denen zum ersten Mal gefallene, ehelose Mütter eine wenn nötig kostenlose

Aufnahme finden. Die Mitglieder des Vereins trete!? mit den
weiblichen Gefangenen in persönliche Beziehungen und hat sich dieser Verkehr
als überaus erfolgreich bewiesen.

Verisgsgàit Lmzigtr H Co. U. à, Linliedà.
Für die bevorstehenden Vischossweihen in den Diözesen St. Gallen und

ZZasel empfehlen wir:

Die WischofsrveiHe.
Nach der Lehre und Liturgie der Kirche. Von Dr. Otto Zardettr, Erzbischof.

Mit 13 Phototypien nach alten Kupferstichen. 96 Seiten. Format 95X149 mm.

Gebunden dunkelfarbig Leinwand, Rotschnitt Fr. 1.59

...Der Verfasser, der selbst durch die Bischofswcihe zur Würde eines
Nachfolgers der Apostel erhoben wurde, gibt in. dem Büchlein zunächst eine dogmatische
Erklärung der heiligen Weihen überhaupt und der Bischofsweihe insbesondere. Dann
erklärt er die Bedeutung des bei der Bischofsweihe nach dem römischen Pontifikale zur
Anwendung gelangenden Ritus. Das dritte Kapitel bringt die Gebete bei der Bischofsweihe

in deutscher Uebersetzung unter Beifügung erklärender Bemerkungen. Das vierte
Kapitel verbreitet sich über Geschichte und Bedeutung der bischöflichen Jnsignien.

^ Büchermarkt, Arefeld.

Durctz alle Duchlzandlungen zu beziehen.
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Der Kathok. Werein zum
Schuhe junger Mädchen
(Komitee von Solothuru) sucht für
eine Tochter Mittleren Alters,
die die Hansgeschäfte versteht,
sehr gut nähen, flicken und
bügeln kann, leichte Stelle in eine

Familie ohne Kinder oder zu
einer einzelnen Person, wenn
möglich aufs Land. Die Tochter
leidet an nervösen Anfallen,
sieht nur auf gute Behandlung
und würde sich mit einer kleinen
Entschädigung begnügen. Gute
Zeugnisse und Empfehlungen
können vorgewiesen werden.
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Pfingsten.
Feicrklang der ernsten Uirchenglocken
Ladet zu dem Lest der Pfingsten ein.

Singt der Himmel heute mit Frohlocken,
Will die Erde auch nicht traurig sein.

Milder Frühlingsglanz ist ausgegossen
Wie der Maientau auf Feld und Flur.
Rosen, welche nicht aus Dornen sprossen,

Schmücken schon den Tempel der Natur.

Durch den Tempel Gottes geht ein Brausen
Wie am Pfingsttag; s'ist ein seltsam Weh'n,
Mächtig, wie im Sturm die Winde sausen,

Leise wie aus Unospen Blumen geh'n. —

Zn des Leibes hehrem Tempel feiert
Pfingsten jede fromme Seele auch.
Gaben glüh'n; Verhülltes wird entschleiert,
Und im Herzen weht's wie Frühlingshauch.

(lv. Edelmann. Aus „Gott in der Höhe sei Ehre").

Der Geist der Liebe.

ast du schon in kostbarem Geschmeide den funkelnden
Diamanten bewundert? Wie im Regenbogen am Gewitterhimmel,

wie im Tautropfen an Gras und Blumen, so

erstrahlen im kostbaren Steine der Farben viele zugleich.
Linen solchen Edelstein aus der Schatzkammer seiner

Geistesgaben hat der heilige Geist dem Frauenherz verliehen.
Nachdem am ersten pfingsttage der heilige Geist, — wie

der Herr es beim Scheiden voraus gesagt hatte, — über die

Apostel gekommen war, da zogen sie, allen Gefahren trotzend,
voll Mut und heiliger Begeisterung hinaus, das Heil allen
Menschen zu verkünden. Nicht nur für die Zwölfe war der
heilige Geist herniedergeschwebt; daß der Ruf seiner Gnade
ertöne bis an die Grenzen der Erde, darum wollte er das Wort
in ihnen lebendig inachen.

So streuten die Gottesgesandten den Samen, den sie

empfangen, überall wo sie gutes Erdreich fanden. Und wo ein
Saatkorn in die Seele eines Weibes fiel, da wandelte es sich

in jenen vielfarbig erstrahlenden Edelstein; da ward es

zur wunderbaren Blume, rein und keusch wie die Lilie, —
glühend und duftend wie die Rose; und eines hatte diese

Blüte allen andern, die je in diesem Herzensgarten gesproßt,
voraus: sie war unsterblich.

Liebe heißt sie, diese auserwählte Blüte; „Liebe, die keine

Grenzen kennt, die entbrennt über alles Maß, die keine Last fühlt
die niemals darniederliegt. Liebe, die wacht und selbst

schlafend nicht schläft Liebe, die wie eine lebendige Flamme
und eine brennende Fackel durchdringt und emporstrebt."

Fortan sollte diese aus dem Garten Gottes verpflanzte
Blume blühen in jedes Weibes Seele, die der Geist Gottes
sich öffnete.

Nun war die Frau geadelt; aus der Erniedrigung, in
der sie das Heidentum darniederhielt, ward sie emporgezogen
ans Gottesherz, damit an diesem ihr eigenes erglühe und sich

befähige, das Gnadengeschenk zurückzugeben, indem sie von
nun an übe das Apostolat der Liebe.

Nicht mehr als geknechtete Sklavin sollte sie aus Furcht
blindlings der Laune des Gebieters folgen, nicht mehr als
Magd, sondern als Gefährtin ihres Gatten sollte sie den Beruf

des Weibes üben. Wohl sollte auch fernerhin ihr Leben
ein Dienen sein, aber jenes freie königliche Dienen, das dem

von Gott verliehenen Gesetze des eigenen Herzens folgt und
in dessen Uebung sich selbst genügt.

Der Vorhang riß entzwei. Zarte Zungfrauen, die im

Tempel als Vestalinnen mit dein Opferpriester toten Götzen
dienten, sie wandten sich von diesen ab und weihten ihre Herzen

dem himmlischen Bräutigam. Allen Lockungen, allem
Drohen hielten sie die Stärke des Geistes entgegen. Die
Legende erzählt uns, daß sie unter heiligen Gesängen dem
martervollen Tode entgegen gingen, unversehrt jene heilige Blüte
zu bewahren.

Und suchst du diese Wunderblume weiter, hinauf durch
die Jahrhunderte, du findest sie überall, wo der Odem des

Gottesgeistes ein Frauenherz berührte. Noch dauert er fort,
jener Hochzeitszug der Zungfrauen mit der brennenden Lampe,
dem Bräutigam entgegen.



170

Was hat jene Scharen bewogen, Sas Opfer ihrer
fügend, ihres Lebens zu bringen? Auch für sie hatte die Welt
verführerische Lockungen. Doch sie verzichteten auf irdische
Freuden und wählten ein Leben der Entsagung.

Was gab jenen schwachen Frauen den Mut, herabzusteigen

in die Tiefen seelischer und geistiger Not; Sen Stachel
'des Todes aus des Bruders oder der Schwester Brust zu
ziehen, um ihn in die eigene zu stoßen und daran zu verbluten!

Folgen sie nicht alle dein neuen Gesetze, dein Gesetze

der Liebe, das der heilige Geist mit Flaminenzungen ihnen
ins Herz geschrieben?

Was macht die Gattinnen stark zur tragenden Liebe,

zum schweigenden Dulden, zu jenem verborgenen, Gott allein
bekannten Heldentum? Was hält sie aufrecht in schwerer Le-

bensprüfnng, dem sinkenden Manne die rettende Hand noch

zu bieten, auf daß auch er sich wiederum erhebe?
Es ist jener Edelstein der Liebe, den sie im Herzen trägt

und, sein vielfältiger Farbenglanz bedeutet Weisheit, Starkmut,
Frömmigkeit und Gottesfurcht.

Ihn auch birgt das Mutterherz, das jene wunderbare
Mutterliebe zeugt, die im Rinde das Beste liebt gleich der

Machabäerin; die hundertmal die eigene physische und moralische

Schwäche niederkämpft, um stark zu sein im Tragen,
stark und weise im Ausrotten des im Rindesherzen wuchernden
Unkrautes; die gleich einer heiligen Ulonika nicht aufhört,
für das irrende Rind zu beten, zu hoffen und zu vertrauen,
bis es zurückkehrt ans Gottes- und ans Ulutterherz.

Ist sie nicht derselbe Gottesfunke, jene edle Mütterlichkeit,
die auch das fremde Rind, das bettelarme, emporzieht,

daß es an einem Mutter-Herzen erwärme; die ihm austeilt
von: Wunderbrote, das Gott im Teilen mehrte; jene Mütterlichkeit,

die das Weib nicht ruhen läßt, bis es die Sphäre
gesunden, da es Liebe — das Geheimnis seines Lebens —
üben kann.

O himmlische Blume! wo du blühst, da verklärst du
mit deinem Scheine alles Erdenleid.

Aber nicht überall hat der Gottesfunke Wurzeln geschlagen.

Noch wohnt auf Erden so vieles, das Tränen säet.

Noch haftet an der Mutterliebe so viel Verkehrtes, so viel
Blindes und Schwaches, wandelt Segen in Verderben,
entweiht das Mutterherz und raubt dem Rinde die Welt und
den Himmel noch. — Noch bleiben so viele mit blutende!?
Wunden am Wege liegen, weil wo sie helfen könnten, sie allzeit
sich selbst der Nächste sind, unberührt vom fremden Schmerz;
sie rühren die Hand nicht und ziehen weiter.

Noch übt Weib an Weib so viel Lieblosigkeit und
Engherzigkeit.

„Das Weib ist ein Engel oder ein Teufel!" sagte Alban
Stolz. Viele Grade liegen freilich zwischen beiden Polen, aber
sicher ist's, daß die Frau steigt oder sinkt in den? Grade, wie
der Geist der Liebe in ihr wohnt, wächst oder schwindet. Wo
Liebe sie beherrscht, da wird sie stark, groß und wunderbar,
— wo diese weicht, da ist ihre beste Rraft geschwunden.

Drum möge der Geist der Liebe Einkehr halten, bei uns
bleiben und das Herz uns erneuern immerdar! —

Wie Bavdn Musiker ward.

„Des Mensche» Wille ist sein Himmelreich — oder seine Hölle."
So lieb nnd erschreckend, so süß und so bitter diese Worte klingen, es

liegt eine Fülle von Wahrheit in ihnen, sagt doch selbst der Dichter?
„Der Mensch ist frei, und wär' er in Ketten geboren." Wann aber ist
ein Geschöpf frei? Hören wir die Antwort des berühmten P. Röster!
„Wenn es sich innerhalb seiner Grenzen unbeschränkt
b ew egen und die ihm gestellte Le b en sansga be erf till en
kann." Znm bessern Verständnis veranschaulicht er diese Wahrheit an
einem stummen Zeugen, dem Fische. Er ist frei, wenn er sich im Wasser
tummeln nnd sich ungestört entwickeln kann. Er hat nicht die Freiheit,
über seine Grenze hinaus sich aufs Land zu begeben; er ist ans Wasser

gebunden so sehr, daß ein Fisch außer Wasser.sprichwörtlich zum Symbol
eines unglücklichen, der Vernichtung preisgegebenen Wesens —

kurz, einer verfehlten Existenz geworden ist. So Zehr nun die liebe
kleine Menschheit — die Jugend im weilern Sinne des Wortes — zum
Gehorsam, zur Ehrfurcht und Hochachtung gegen das Alter erzogen und
angehalten werden muß, so darf sie doch andererseits in ihrem
unveräußerlichen Rechte, in der Freiheit in Sachen der Standes- und Berufswahl

nicht beeinträchtigt werden. Denn, sagt der heilige Gregor von
Nazianz, „wer sich in seinem Berufe irrt, der wird sein ganzes Leben
hindurch von einem Irrtum in den andern fallen und sich am Ende
selbst vielleicht in seiner Hoffnung auf den Himmel getäuscht finden."
Es soll hier keine Abhandlung über Bedeutung und Tragweite der
Standeswahl gegeben werden; wer das sucht, schlage nach in den
bezüglichen Büchern des hohen verstorbenen Bischofs Egger, sel. Andenkens,
des vielerfnhrencn Cölestin Muff w. Vielmehr soll ein Beispiel aus
dein Leben uns zeigen, wie am Scheidewege der Kinder die Eltern nur
das eine Recht, die eine Pflicht haben, ratend zu helsen und schweigend
zu opfern, wenn Gottes Wille und das Wohl der Kinder dies verlangen.

Joseph Haydn,H der liebe, fromme Tonkünstler, hatte/wie so viele
seiner Kunstgenossen, mehr oder weniger sein ganzes Leben mit Schwierigkeiten

verschiedenster Art zu kämpfen. Als Sohn einfacher Handwerksleute

sollte der reichbegabte Joseph in die Fußstapfen seines Vaters
treten, während seine musikalisch veranlagte Natur ihn in das Reich
der Töne zog. „Ich will nicht, daß du ein solcher Windbeutel von einen,
fahrenden Musikanten wirst und zuletzt ans einer fremden Bank oder
unter einer Hecke sterben ninßt," fuhr ihn der Vater an." „Du wirst ein
Wagnergeselle, und damit Punktum." — „Ich ein Wagnergeselle?" rief
Haydn, als der Vater sich entfernte, „in Ewigkeit nicht. Lieber laufe
ich mit bloßen Füßen zu den Zigeunern und spiele bei ihren Tänzen
die Fiedel, als daß ich als Handwerker frone. Der Vater ist gut, aber
hart. Ich beuge ihn und seinen Sinn nicht; da muß die Mutter helfen.
Die Mütter sind ja immer die letzte Zuflucht der Kinder."

Joseph schlich nach der ranchigen, schwarzen Küche, wo seine Mutler
mit den Vorbereitungen aus den Miltngstisch beschäftigt war. Er setzte

sich in die Ecke und seufzte ties auf. Die gute, alte Frau schaute ihn
forschend an. Sie fühlte es wohl, daß ihr Joseph sie nur darum
aufgesucht habe, »in sein übervolles Herz vor ihr auszuschiüten. Beiden
ging es gleich? Herz und Kopf voll schwerer Gedanken und keine Kraft,
sich nuszusprechen. Eines harrte des andern; aber keines wollte den
Anfang machen. Endlich war ein Anknüpfungspunkt gefunden. „Ach, daß
es gerade heute so nasses Wetter sein muß," brummte die Alte, indem
sie eine Pfanne anss Feuer setzte. „Du könntest doch draußen sein, statt
stumm zu mir in die rauchige Küche zu sitzen."

„Mutter", sprach Joseph, langsam das Haupt erhebend, „und wenn
draußen auch der schönste Sonnenschein wäre, ich ginge doch nicht
hinaus. Ich muß bei dir fein; ich habe dir etwas zu sagen.". — „So, was
denn, lieber Bnb?"

Die Mutter sah bei diesen Worten ihren Sohn mit feuchtglänzenden

Augen an, nnd was aus ihnen leuchtete, war Liebe und Sorge,
so edel nnd warm, wie sie nur in einem Mutterherzen wachsen können.

„Der Vater hat heute früh zu mir gesagt, ich solle kein Musikaut
werden." — „Recht, ganz recht", versetzte rasch die Mutter," das ist auch
meine Meinung." — „Und weißt du auch", snhr Haydn betroffen fort,
„was der Vatcr aus mir machen will? Einen Wngnergesellen!"

Des Jünglings Auge glühte in brennendem Schmerze, als er diese
Worte sprach. Die Mutter trat auf ihn zu und' legte ihre Hände aus
seine Schultern.

„Nein, Joseph, so lange ich lebe und ein Wort wegen meiner
Kinder zu sagen habe, wirst du kein Handwerker, am wenigsten ein

Wagnergefelle. Dir hat unser lieber Herrgott den Verstand zu etwas
Bessern! gegeben." — Haydn horchte hoffnungsfreudig auf.

„Du mußt", sprach die Alte mit milder, fester Stimme, „Joseph,
du mußt ein geistlicher Herr werden."

Der Jüngling zuckte erschrocken zusammen nnd ward bleich wie eine

Leiche. — „Ich mag kein geistlicher Herr werden", gab er fast bitter
zurück.— „Und warum denn nicht?" kam es etwas heftig entgegen.
„Ist denn nicht der geistliche Stand der heiligste nnd ehrwürdigste auf
Erden? Zieht nicht jeder vor dem Pfarrer den Hut, und hat er nicht
sein gutes, sorgenfreies Auskommen? Und was für eine große Freude
nnd Ehre für deinen Vater und mich, wenn wir einen geistlichen Herrn
Sohn hätten, bei dem wir unsere alten Tage in Ruhe und Frieden
beschließen könnten?"

„Nein, Mutter, nein! Mein Leben lang habe ich dein Wort heilig
gehalten. Aber was du jetzt gesägt hast, ktingt so hart und unfaßbar
aus deinem Munde, daß ich es nie nnd niemals verstehen kann. Wem
Gott nicht den Beruf znm geistlichen Stande in die Seele legt, der darf
sich in Ewigkeit nicht in die Reihen desselben drängen. Und von den

Eltern wäre es ein schreiendes Unrecht, wollten sie einen Sohn durch die
Gewalt der Liebe zwingen, das zu werden, was keiner werden darf, wenn
er es nicht ans freiem innern Dränge wird. Nein, so jung ich bin, so

sehe ich doch nur zu gut, daß eines rechten Priesters Seele tausend
Sorgen drücken müssen, von denen der Weltmensch keine Ahnung hat.
Sein Kampf in Gottes Auftrag mit der Welt ist wahrlich zu hart, als
daß man von einem sorglosen Leben sprechen könnte; am Kranken- und
am Sterbebette mag der Priester immerhin Freuden und Blumen pflücken,

*) Quellenangabe: Joseph Haydn v. Fr. Seeburg. — Regensburg.



die reichen Trost in seine Seele bringen; wenn er aber dort Dorngestrüppe

und hartes Gestein findet? Was dann? Die «veele, die mit
allen Leiden und Verirrungen der Menschheit nicht nur kämpfen,
sondern anch zum ratenden, rettenden Führer werden soll, diese muß Gottes
Wille selbst zum Priester salben; hier haben Vater und Mutter nur
das eine Recht, die eine Pflicht, zu schweigen und zu opfern. Möglich,
daß der Talar mir die Sorge für dm Unterhalt des Lebens leicht
machte; doch ich verkaufe mich und meine Seele nicht um ein Linsenmus.

Lieber hungere ich in zerrissenem Kittel als braver Bettler, als
daß ich als unglücklicher Priester mich satt esse. Sieh, du und der
Vater, ihr wollt mich zu etwas zwingen, was ich niemals kann und
darf. Müßte ich zwischen euern Wünschen wählen, so würde ich sagen:
„Lieber noch Wagnergeselle ohne Berns, als Priester ohne Beruf!" —

Der junge Haydn hatte sich erhoben und stand seiner Blatter mit
funkelndem Auge gegenüber.

„Blatter, laß mich ruhig meine Wege gehen! Du sollst keine

Schande an mir erleben; denn gut zu sein, hast du mich gelehrt. Und
liegt auch Not und Hunger zwischen heute und einer bessern Zukunft,
so sei nicht bange; ein starker Wille wird auch vom Hunger nicht
gebrochen "

Betroffen sah die Mutter zu Boden. Die Worte ihres lieben Sohnes
klangen ihr wie Vorwarf; doch vermochte sich die gute Frau nicht so

schnell von ihrem Lieblingswunsche zu trennen. Wehmut im Auge fragte
sie mit zitternder Stimme: „Joseph, willst du also wirklich kein
geistlicher Herr werden?"

— „Nein, Blatter, ich kann nicht. Ich weiß, du hast mich viel zu
lieb, um mich noch ferner mit deinen Bitten zu plagen. Es tut mir
wehe, daß ich deinen liebsten Wunsch dir abschlagen muß; doch ich kann
nicht anders. Werde ich auch kein Priester, so verspreche ich dir doch,
ein braver Mann mein Leben lang zu bleiben, der, ist er selbst ein
Greis geworden, mit leichtem Herzen an dein Grab treten kann und
dort sagen darf: „Grüß Gott, lieb' Blatter hier unten im Grabe und
droben im Himmel!" Das gelobe ich dir vor Gott und deinem treuen
Mntterherzen. Das ist meine heiligste Pflicht; mehr verlange nicht, lb.
Mutter '.nein! Die Sterne haben ihre Bahnen, die Menschen auch; es

wäre Unrecht und brächte dir und mir nur Unglück, dein Kind aus
seiner Bahn zu drängen."

Das Feuer am Herde drohte zu erlöschen; die Mutter bemerkte es
kaum. Sinnend schaut sie zu ihrem Sohne aus, der ihr noch nie so wehe
und wohl getan hatte, als gerade heute, da er ihr liebstes Hoffen
begrub. Aus ihrem Blicke leuchtete entsagender Schmerz und frohes Hoffen,
beides von treninniger Mutterliebe getragen und verklärt.

„Joseph", brach sie zag das Schweigen, „was willst du denn
werden? Denn ich weiß nicht wie und warum; aber gerade an Dir und
an deiner Zukunft hängt meine ganze Sorge." — Der Jüngling blickte
dankbar zur Mutter auf.

„Was ich werden will?" erwiderte er lächelnd. „Ich weiß es

nicht! Ich weiß nur das eine, daß, wie die Blume sich nach der Sonne
sehnt, so meine ganze Seele nach Musik. Das Warum ist Gottes Sache,
der in die Blume wie in die Menschenseele ein Stück Hnnmel legt: die
Blume blüht und duftet; die Seele singt und dichtet. Höre ihre Lieder,
freue dich derselben; doch krage nicht, warum!"

„Ich verstehe dich nicht ganz; aber ich meine, du willst mir sagen,
du wollest ein Musikant werden."

— „Ein Musikant?" lachte Haydn. „Nein, Mutter, ein Musikant
nicht. — Vielleicht zwingt mich die Not, eine Zeitlang ein solcher zu
sein, ist ja auch der farbenbunte Schmetterling zuerst eine häßliche
Raupe und Puppe. Ich will werden wie deine Seele, wenn sie im
Gebetbuche die lieben, srommen Verse ließt und Trost und einen ganzen
Himmel sich aus ihnen träumt: so will auch ich mein ganzes reiches
Denken und Fühlen in weichen Tönen ausklingen lassen, und jedes Lied
soll Trust und Freude für meine Seele sein und Lob und Preis für
Gott — und trauter Sang, den tausend Menschen ich in Mund und
.Herz lege, auf daß sie in seinen Tönen ihr Leid begraben und ein
schönes Hoffen erwecken."

Die gute Mutter schüttelte leise das Haupt und sprach: „Von
allem, was du jetzt geredet hast, begreife ich nichts recht und ganz.
Eines ist mir nun klar geworden, daß du dem Rute deines Herzens,
dem Rufe Gottes folgen mußt. Aber eines mußt du mir versprechen,
mein Herzensbub, daß du dein Talent nie zum Schlechten mißbrauchest
und selber nie schlecht werdest. Entweder lacht dir das Glück, dann
droht die Gefahr, dich selbst als unsern Herrgott anzubeten; oder es
bleibt Not und Armut dein Anteil; dann drängen sich noch andere
böse Gesellen an deine Seite."

Wenige Tage später zog Haydn aus dem Elternhanse, sein Glück
in der Musik zu suchen. Des Vaters Miene war kalt — und kurz sein
Wort. „So gehe nun und folge deinem Kopfe, wenn du damit dein
Glück zu finden hoffest. Um Geld darfst du mir nie schreiben; .ich habe
selber teins. Mache dein Namen Haydn keine Schande, sonst bringst du
deinen Vater vor der Zeit ins Grab. ^ Du hast es überhaupt nur
der Mutter zu danken, daß ich dir statt des Handwerkcrsschurzfelles den
Reisesegen gebe. Mit meinem Willen gehst du nicht in die Fremde."

Anders die Mutter. Erst legte sie ihre Hände auf Josephs Schultern

und schaute ihm lange ins Auge. Dann ging sie zum Weihbronnen.
Und indes sich ihre Lippen in heißem Gebete bewegten, machte sie ihrem
Herzenskinds das Zeichen des Kreuzes, das Zeichen des Segens auf
Stirne, Mund und Brust. Dann drückte sie den Mutterkuß auf Stirn

und Wange. Geweint hat sie; geredet nichts, als ihr Joseph sich von
ihrem Herzen losriß und hinauszog in die kalte Welt.

Ob es der arme Junge wohl bemerkt hatte, daß hoch oben in den
Lüften eine Lerche sich schwang und ihn singend aus der Heimat
begleitete?

Joseph mußte die Launen des Schicksals in vollem Maße erfahren.
Eine unbarmherzige DiebeShaud hatte eines Tages dem armen Haydn
alles geraubt, was er sein eigen nannte; selbst seine Kompositionen
lagen zum Teil zerrissen und zertreten auf dem Estrich. Fast war er
versucht, dem Schicksal zu grollen, das ihn, den rastlos Ringenden, immer
wieder ins Elend zurückstieß, während nicht selten Armut des Geistes
in den Reichtümern des Lebens schwelgte. Endlich legte sich der Sturm
in seiner Seele; er trat an sein Spinett und sagte: „Das Gehirn aus
dem Kopfe und das Herz aus dem Leibe hat mir gottlob der Dieb
nicht gestohlen; ich fange halt wieder vorne au. Hat mich der liebe
Gott geprüft, ganz verlassen wird er mich nicht." Dann sang und
spielte er den größten Schmerz wieder aus seiner Seele. Die Not drückte
ihn derart, daß er noch an demselben Tage mit schlichten Worten seinen
Eltern die traurige Lage schilderte. Der Brief schloß mit der Bitte um
Hilfe- Der Brief blieb nicht ohne Wirkung. Der Vater war besiegt-
Nach einigen Tagen trat der alte Haydn die Reise zu seinem Sohne
an. Schweigend begrüßten die beiden einander, und schweigend ließ sich
der Vater auf einen Stuhl nieder.

„Sepperl", begann er endlich milderust, „da bin ich. Ich habe trotz
meiner alten Beine den Weg zu dir nicht gescheut; denn deine Mutter
und ich haben geweint, als wir dein Schreiben erhielten und daraus
dein Unglück erfuhren. Joseph, soviel Geld hat man dir gestohlen! das
ist hart! Zuerst wollte ich dir schreiben und dich trösten; aber es wollte
mir nicht aus der Hand gehen wie ich es im Herzen drin habe, und
so nahm ich Weihwasser und den Reisestock und bin zu dir gewandert."

„Vater! Vater! so treue Liebe lohne euch der liebe Gott hundert-
tausendmal!" rief der guie Jüngling mit Innigkeit aus.

„Joseph, die Mutter läßt dich vieltausendmal grüßen. Sie betet
alle Tage für dich wie nur eine Mutter für ihr Kind beten kann. Auch
schickt sie dir durch mich einen Siebenzehner; sie hat nicht mehr. Du
darfst mir's glauben, lieber Bub. Ich kann dir keines geben; ich habe
nichts als einen ehrlichen Rat. Gib deine Musik auf und ziehe mit mir
heim! Mir bangt bereits vor den: Tage, an dem meine Werkstatt leer
steht und nicht mehr wie bisher die ehrliche Armut, fondern unbarmherziger

Hunger in meiner Hütte Einkehr nimmt. Wie wollte ich dem

barmherzigen Gott danken, wenn nur alternde Elrern unsern Herzensjungen

bei uns hätten! Du könntest uns dann nach einem stillfrohen
Lebensabend die müden Augen zudrücken und täglich an unserm Grabe
beten und dasselbe mit geweihtem Wasser besprengen." — Er schwieg
einen Augenblick und ergriff mit beiden Händen die Rechte seines Sohnes.
„Joseph", fuhr er väterlichlieb fort, „dir blüht in der Welt kein Heil.
Unser Herrgott will es nicht leiden, daß du als Musikant in der Welt
hernmhungerst. Komme heim zu uns! Da kannst du an Sonntagen
nach Herzenslust Orgel spielen und Lieder dazu singen, so fromm als
du selber bist, und während sie hier in der großen Stadt gleichgültig
an dir vorbeigehen, werden dich daheim alle lieben und achten und
ehren." Aus des Jünglings Auge fiel eine heiße Träne auf des Vaters
schwielige Hand.

„Joseph, die Mutter hofft, daß ich dich heimbringe. Ich bitte dich bei
der Liebe eines Vaters, komm' mit mir!" Der Sohn riß sich los, stürzte
an sein Spinett und weinte bitterlich. Das waren edle, goldene Sränen,
Tränen im Kampfe zwischen der Liebe zu den Eltern und zu seinem Genius.
Vater Haydn sah ihm mit nassem Auge zu, die Hände verschlungen,
als wollte er beten, Gott selbst möchte seinem Herzensjungen Wähl und
Ausweg zeigen. — Da wischte sich der Jüngling die Tranen von den

Wangen, setzte sich an sein Spinett und fang und spielte sein Abschiedslied

von seiner höchsten und reinsten irdischen Liebe ^ von der Musik.
Das war wie Wehe, das nicht gemessen werden kann! wie Heimweh
war's, das jeden Pulsschlag des Herzens nach der Hütte sendet, in der
eine liebe treue Seele wohnt; wie Gebet war es, das zum Himmel rief.

Sanft lösten sich die Akkorde. Und als sie ausgeklungen waren
wie der Harfentvn eines duldsamen Menschenherzens im Kusse des

erlösenden Todes, da war es totenstill im Stübchen. „Joseph", was hast
du gespielt?" fragte der Vater fast tonlos. — „Den Abschied von
meinem Glücke und Leben." „Wer hat dich so spielen gelehrt?" — „Gott
und meine Seele."

Der alte Vater erhob sich, trat zu seinem Sohne, legte segnend
seine Rechte auf dessen Scheitel und sprach: „Joseph, bleibe! Komm'
nicht mit! Dir hat Gott einen Schatz in die Seele gelegt, den mein
Wille und meine Hand nicht berühren dürfen. Knie dich nieder, auf
daß ich dich segne; dann gehe deine Wege! Gott kann und wird dich

nicht verlassen! Joseph, Gott und Maria seien allezeit bei dir! Ach
gehe allein zur Blatter zurück und erzähle ihr, wie arm und doch wie
unsäglich reich du bist!"

Ein frommer Gottesglaube hielt den Jüngling über den dunkeln
Fluten des Unglückes. Haydn barg in feinem Herzen das unentwegte
Vertrauen, daß Gott, der ihn geistig so hoch begnadet, dies nicht getan
hatte, um ihn auf halber Bahn elend untergehen zu lassen. — Und
Gott hat ihm geholfen und aus ihm einen Künstler gemacht, wie es nur
möglich ist, wenn Genie und frommer Glaube sich gegenseitig
unterstützen und tragen. Haydn hatte es mit seinem Leben gehalten wie mit
seinen Kompositionen. Wie er jede seiner Schöpfungen begann und alle-



zeit »lit einem I»us vso schloß, so war auch das stillfroiiniie Gedenke»
an Gott der goldene Fade», der sich durch sein ganzes Leben zog. Ane
81. Mai 1899 war Haydns Harfe verklungen und die symphonie
seines Lebens mit denn letzten Akkorde so wunderschön abgeschlossen!. L.

Der Bischof kehrt heim zur Mutter.

Blätter, selbst die nichtkatholischen, spreche» einmütig in
DêiM höchst anerkennender Weise über das Wirken des verstorbenen

Bischofes Leonhard Haas. Manch ein bleibendes Denkmal hat er

sich gesetzt.

Wir Frauen können dem Fluge in die hohen Geistesregionen,
in denen der Bischof seine Weisheit betätigt, nicht folgen. Aber
die Fronen, die vorherrschend gläubig-frommen Sinnes sind, die
erblicken im Bischöfe den Vertreter der Kirche und den Hüter der

Seelen und bringen ihm darum schon um seines Amtes willen
Hochachtung und Ergebenheit entgegen. Wenn man aber der Frau
sagt, seine Arbeit und sein Gebet hat zu früher und zu später
Abendstunde — Euch gegolten und Euer» Kindern, wenn man ihr
sagt, er hat seine Kraft aufgezehrt in treuer Hirtensorge; wenn

man ihr Züge erzählt von weitgehender Milde und Herzensgüte,
dann ist dem scheidenden Hirten im Frauenherzen ein frommes
Andenken gesichert.

Ein Zug seines edlen Wesens mag Bischof Leonhard den

Frauen und insbesonders den Müttern, zu denen er so ost eindringlich
gesprochen, ganz besonders nahe gerückt haben — seine kindliche

Pietät für seine Mutter. In der Heimatsgemeinde, an der Seite seiner

Mutter, wollte er begraben sein — so seine bestimmte Verfügung.
Lange Jahre ist es her, daß der dem Herrn Geweihte, begleitet

vom Segen der Mutter, hinauszog, die Stationen seiner
Priesterlaufbahn anzutreten, deren letzte ihn auf so hohen Posten stellte.
Eines hat er während seines tätigen vielbewegten Lebens nicht
vergessen — das Andenken an sein liebes Mütterlein. Ein Band
hat sich nicht gelockert, ob ihn wohl Hunderte an sein Amt, seine

Pflichten, an so viele ihm anvertrauten Seelen knüpften: das Band
der Kindesliebe für die treue Mutter. Eine Würde ist selbst vor
der Bischofswürde nicht verblaßt — es ist die schlichte Größe einer
braven Mutter. Drum kehrt der tote Bischof heim, von wo er

ausgegangen ist — an die Seite seiner Mutter. Dort schlummert
er der Auferstehung entgegen, zu der ihn der erste Muttersegen,
das erste Kreuz, das die Mutter einst aus die Stirne des Kindes
gezeichnet, berufen machte.

Hört es, Mütter, so hoch achtet der Bischof die Mntterwürde,
nnd vergesset es nicht: hinter einem edlen großen Manne steht eine

gute Mutter.
Die Blätter erzählen uns nichts von dieser einfachen Frau

aus dem Volke — aber die Heimkehr des Bischofs zu seiner Mutter
ist eine große sprechende Geschichte.

Friede schwebe über dieser geheiligten Stätte, wo der große

Sohn ruhet am Mutterherzen! —.

ê
Lin Vergißmeinnicht,

niedergelegt an der Gruft seiner Gnaden

Bischof Leonhardus.

Es flog durch alle Gaue laugst die Kunde,
Daß uns der gute Hirt verlassen will. —
Und schon floß, — vor dem Schlag der Scheidestunde
Gar manche, heiße Zähre wehmutsvoll.

Und ach — so bald — zu früh — sollt sich erfüllen
Die dunkle Ahnung — die das Herz beklomm.

In tiefe Trauer sich die Freunde hüllen,
Die Sterbeglocke wimmert hoch vom Dom:

„Der beste Vater, er hat ausgelitten! —
Des treuen Hirten Hand der Stab entfiel!
Der Gotteskämpfer, er hat ausgestellten!
Der »lüde Pilger ist an seinem Ziel!"

Und — während dies die Glocken klagend schlagen
Da nah auch ich — zum letzten Lebewohl.
Dir frommen Kindeswunsch und Dank zu sagen,
Als letzten Gruß und treuer Liebe Zoll!

„So leb' denn wohl, Du vielgeliebter Vater!
Gedenk noch mein, — wo ew'ge Liebe sinnt!
Du warst mir Führer einst, warst mir Berater,
Vergiß auch drüben nicht dein armes Rind.

Soll ich hienieden nicht das Glück mehr haben
Zu schauen Dir ins Vaterauge mild,
So hab ich tief ins Herz hineingegraben
Zum Angedenken mir — Dein teures Bild!

Und dieses Bild, ich will's in Ehren halten,
Indes mein Geist Dich sucht in Himmelshöh'n;
Will oft vor ihm die Hände flehend falten,
Bis, daß Dein Kind Du rufst zum IViederseh'u.

Als Immergrün soll stets mein Herz umranken
Gebet, — voll treuer Kindeszuversicht.
Dies grünet fort — nur würdig Dir zu danken

Als ein unsterbliches Vergißmeinnicht!"

K ê

Der Mal-Alois.
von Vans Mchelbach.

^DKand der Jungs aber erst Abbildungen in den Büchern
SZW und Heften, dann war er überglücklich; immer wieder

betrachtete er sie leuchtenden Auges, besonders die bunten, und
dann versuchte er auch wohl, sie nachzuzeichnen. Die
Hauptfiguren gelangen ihm gar nicht übel, und die Mutter sah

dem Sohne oft erstaunt zu, wie derselbe so rasch ein Pferd,
einen Hund oder eine Katze zeichnete.

Den Bleistift trug der Alois stets in der Tasche, und

hätte es ihm nicht der Lehrer verboten, er würde alle weiß

getünchten Wände des ganzen Dorfes mit Holzkohle bemalt
haben. Dem Lehrer war das seltene Talent seines Schülers
nicht entgangen, seine Zeichnungen bildeten bei Schnlprüfungen
den Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, und in der
Zeichenstunde hatte er sogar die Ehre, den anderen Schülern
nachhelfen zu dürfen. Meist'gab es für solche Liebesdienste

von den anderen Jungen allerlei Geschenke: ein altes
Geldtäschchen, eine zerrissene Uhrkette von Stahl, Federn, ein
Stück Gummi, eine Flöte, die mit dem besten Willen keinen

Ton mehr von sich gab oder — und das war das Höchste

— einen Bilderbogen.
Bald schon genügte es dem Knaben nicht mehr, nur ans

den Büchern abzuzeichnen, er wollte die Dinge, die er sah,

selbst abbilden, und auf den Rücken alter Rechnungen oder

auf grobes Dütenpapier zeichnete er den Weiher mit den

alten geköpften Weiden, oder die Kirche drüben am Bergabhang,

eine Karre, die vor der Mühle stand, die Brücke oder

den Bildstock, den der Vater errichtet. Die eigentümliche
Anlage des Knaben gab Stoff zu allerlei Gesprächen in der

Dorfschänke, und es dauerte nicht lange, so hieß der Sohn
des Brnckenmüllers weit und breit nicht anders, als der

„Mal-Alois."
Er hörte den Namen nicht ungern, und auch die Mutter

lächelte dazu; aber der Vater sah einen Schimpf in der



Bezeichnung und grollte denen, die seinen Sohn den Mal-
Alois nannten.

Nach jener durchwachten Nacht warf steh der Müller in
den Kleidern aufs Bett, fiel rasch in einen unruhigen Schlaf
und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Er träumte.

Er träumte von seinem halb leeren Weiher, von
unzähligen Ratten, die immer größer wurden und das Wasser
aus dem Weiher soffen, bis er ganz leer war, Dann war
es ihm, als ob er weiter hinauf seinem Bache entlang gehe.
Oben stand sein Feind, der Steffen, am Bache, und ließ mit
einer großen Jauchepnmpe alles
Wasser aus dem Bache in
ungeheuere Feuerspritzen pumpen,
durch die es hoch im Bogen auf
die Wiese des Steffen gespritzt
wurde, wo all' die Wasser-
trvpfcn als lauter Fünfgroschen-
stücke niederfielen. Der Steffen
schaufelte das Geld zusammen
und lachte ihm höhnisch entgegen,

als er wütend auf ihn
eindringen wollte; die Knechte des

Steffen hielten ihn nämlich fest,
daß er nicht voran konnte.
Dann sah er plötzlich seine Mühle
stille stehen. Fremde Männer
kamen, geführt von Levi, rissen
das Wasserrad ab und bauten
ein Tretrad dorthin, wie die
Hunde es trieben am Blasebalg

der großen Dorfschmicde.
Er selbst wurde in die
Tretmühle gezerrt und mußte im
Schweiße seines Angesichtes das
schwere Rad treten, das rostig
in seinen Angeln kreischte. Es
wurde ihm immer schwerer, heftig

wogte sein Atem, er stöhnte
laut — und fuhr erschrocken
auf, als seine Frau ihn weckte
und ihn besorgt fragte, warum
er so kläglich stöhne.

Er erzählte ihr den wüsten
Traum.

„Träume sind Schäume,"
lächelte sie, „Du hattest das
Albdrückcn,"

Der Müller steckte den Kopf
in einen Eimer eiskalten Wassers,

um die Glut zu löschen,
die ihm im Gehirn brannte;
dann ging er hinunter an den

Weiher, Er war kaum halb
gefüllt, die Enten schwammen schon
schnatternd umher, auf den
erschossenen Ratten im Schlamme
saßen einige Käfer, und die
Schleuse — die Schleuse war
in Ordnung,

Schwer atmend stand der
Müller am Wehr und suchte
vergebens nach der Lösung des

qualvollen Rätsels, Alois, den
die Mutter ihm nachgeschickt,
war um den Weiher herum weiter

den Bach hinauf gegangen.
Plötzlich hörte der Müller

eine gröhlende Stimme: „Mal- Die Sendung des heiligen Geistes,

Alois! Mal-Alois!" die seinem Sohne galt. Er kannte
diese lallende Stimme, obschon er den Mann, der noch von
den Ufcrweiden verdeckt war, nicht sehen konnte. Das war
kein anderer als der Schnapsmichel droben vom Berge, der
verkommene Helfershelfer des Steffen, der diesem gegen ein
Trinkgeld die Kunden zuführte. Der Müller blieb hinter
einer dichten Weide stehen, legte seine Faust, als ob er sich

anhalten müsse, auf einen starken herabhängenden Ast und
hörte an, was der Schnapsmichel seinem Sohne spottend
zurief,

„MahAlois, suchst Du das Wasser? Steht Euch der
Teich leer? He? Macht eine Lehmgrube draus oder-.
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hahaha leitet die Dachrinne aufs Mühlrad. Wird eine
schöne Freude für Deinen Bater sein, wenn er im Trockenen
sitzt! Weißt Du was, Mal-Alois? Sag' Deinem Vater,
jetzt wär's Zeit, ein Maler zu werden; denn mit dcin Müller
werden, das ist nun vorbei!"

Da brach der Ast unter der Fanst des zornbebenden
Lauschers. Ju wilden Sätzen sprang er durch das Gestrüpp
neben seineu Sohn. Wahrhaftig, drüben am Ufer stand der

Schnapsmichel, wankte trunken von einer Seite zur anderen
rend nickte ihm grinsend zu. (Fortsetzung folgt.)

Das Musterkmd.

DMMas, Musterkind? Ein solches gibt es ans der ganzen
Welt nicht! Alle sind sie Rangen, durchs Band weg!"

So brummt ein griesgrämiger alter Mann und blickt grimmig
ans die wilde Bubenschar, die wie ein Wirbelwind vor-
übersanst.

„Gewiß gibt es Musterkinder!" behauptet eine junge
glückliche Mutter. „Mein Mar ist ja ein solches: immer artig
und lieb und in der Schule der erste. Ich halte es mit
Johanna Ambrosins:

„Auch andre Mutier haben Buben
Mit rosig weißem Angesicht,
Mit blond und branner Lockensülle,
Doch wie inein Junge sind sie nicht.
Erblickt ost mit den Kameraden
Mein Auge ihn ans weiter Fern',
Strahlt er vor allen mir entgegen,
Wie unter Wolkengran ein Stern."

Leider ist es eine alte, "oft gemachte Erfahrung, daß
gerade die sog. „Mustcrkinder", die nie zu Klagen Anlaß
geben und in der Schule die ersten sind, die Erwartungen
nicht erfüllen, welche man auf sie gesetzt hat. Wo liegt da

wohl der Fehler? Ist er bei den Kindern oder bei den Erwartungen

zu suchen?
Gewiß, in vielen Fällen liegt er in den Erwartungen,

die zu den Kräften und Fähigkeiten der Kinder in keinem

richtigen Verhältnis stehen.
Die Phantasie einer liebenden Mutter, Wohl auch des

Vaters, entwirft gern rosige Zukunftsbilder, sobald sich ein
Kind nur in etwas zu seinem Vorteil von den Altersgenossen
unterscheidet. Da heißt es bald: „Ja, der Maxli, das ist
ein grundgescheiter Bub. Der tut die andern hundertmal in
den Sack. Der muß kein gewöhnlicher Handwerker werden
und soll nicht auf der Scholle „hernmtrampen" ; er soll es

besser haben!" Und erst das Gritli! Das ist so nett und

anstellig und hat Talent; es wär himmelschad, müßte das

daheim bleiben und die Magd machen!" Als ob beim Handwerk

und im Hauswesen Helle Köpfe ein Hindernis wären!
Map hat wirklich schöne Talente; aber sie sind leider

nicht so hervorragend, wie die Mutter meint. Er wird später
ein mittelmäßiger Student, der es nur bei ernstem Fleiß und
großer, sehr großer Energie zu etwas bringt. Er wäre
daheim im väterlichen Geschäft glücklicher und zufriedener.

Aber auch, wo die Erwartungen nicht zu hoch fliegen,
erfüllen sie sich oft nicht, weil die Eltern immer an dem

Talente regeln, ziehen und entwickeln möchten. Wie jedes

halbwegs hübsche Mädchen zu einem eitlen Zierpüppchen wird,
wenn man ihm in der frühesten Kindheit schon sagt, wie
nett und schön es sei, so wird auch der weniger weich

veranlagte Knabe durch zu viel „Süßigkeit" verdorben. Mau
beobachtet zu viel, belacht lustige Einfälle, erzählt und rühmt
dieselben in der Kinder Gegenwart, lobt, liebkost zu viel
und erzieht affektierte Söhne und Töchter, bei denen die

Bildung zurückbleibt und die — Einbildung riesengroß wird.
Sage man nicht: „Die Kinder verstehens nicht; sie sind so

arglos und achten nicht drauf, was man Volt ihnen sagt!"

Ich habe ein Mädchen gekannt, ein bescheidenes, liebes Ding.
Da es hörte einmal zufällig, wie eine fremde Dame sagte: „Dies
Kind ist das schönste in der Klasse, es wird einmal sehr
hübsch werden!" Es erzählte diese Aeußerung in unserer Schulklasse

und erntete von nnS Spott und Hohn. Da richtete sie

sich mit flammenden Augen aus und rief: „Ihr seid nur
neidisch; wenn ich auch noch nicht schön bin, so werd ich's,
schöner als ihr alle, und schölte Augen hab' ich jetzt schon!"

Die Mutter Annas lachte über ihr eitles Kind und
meinte, die Eitelkeit werde bald verschwinden. Aber sie irrte
sich. Der Same, den ein unbedachtes Wort gesäet, wuchs aus
und trug verderbliche Früchte.

Manche Eltern sind auf ihre Kinder eitel. Sie können
die Zeit nicht erwarten, da dieselben vor den Bekannten mit
gescheiten Einfällen, mit größerm Wissen und Können
paradieren können. Sie dressieren die Kleinen förmlich ans so ein
Debut hin. Das gibt dann altkluge Wunderkinder, bei denen
das Wunder nur allzubald schwindet und ein Kind, ein
blasiertes. frühreifes Geschöpf zurückbleibt. Mit vollem Rechte
wendet sich Rückert ill seinen „Frühbohnen" gegen diese

Treibhausbildung:

„Vorm April gesteckte Bohnen
Werden nicht die Müh' belohnen;
Werden, wenn nicht gar ersrieren,
Doch den frischen Wachs verlieren.
Und verkrüppelt, wie sie stehe»,
Bald sich überflügelt sehe»
Vo» de» nachgewachs'nen spater».
Sagt Erziehern das nnd Vater»,
Daß auch sie frühzeitige Ranken
Nicht erkünsteln, die mir kranken,
Hütet Euch vor diesem Flache,
Nicht mit Menschen macht Versuche."

Uebereifrige Mütter meinen oft, sie können nicht genau
genug ihres Amtes walten und greifen überall ein, alles
anordnend bis auf das letzte Pünktlein. Man gewöhnt das
Kind, nichts selbständig zu unternehmen. So lange sich
dasselbe noch im Elternhans befindet, ist das bequem und schön.
Aber wenn dann die zarte Treibhauspflanze in die Welt
muß, wird man gewahr, wie schädlich die anerzogene
Unselbständigkeit ist. Niemand stützt die überzarte Pflanze und
alle guten Ratschläge ersetzen nie den fehlenden Charakter.

Soll dieser zur Selbständigkeit erzogen werden, darf
man dem Kinde, wenn es heranwächst, nicht allzu enge
Schranken ziehen, darf das 14jährige Töchterchen nicht
behandeln, wie das 4jährige und den 18jährigen Sohn nicht
wie den Abcschützen. Um nur ein Beispiel herauszugreifen,
sei darauf verwiesen, wenn Sohn oder Tochter selber auch einmal
ein Kleidungsstück kaufen nnd über einige Batzen Spargeld
verfügen dürfen. Besteht das kleine Kapital auch aus Rappen,
so lernt man an demselben sparen, sammeln und haushalten.

Aehnlich verhält es sich mit andern Anlagen. Wir können

nicht Talente eingicßen, dürfen nicht Gedanken und
Handlungen, die über den kindlichen Horizont gehen, nicht
aufdringen; aber wir haben die Pflicht, die Keime, welche
der Schöpfer in das Kinderherz gelegt hat, zu entwickeln zu
eigener Gedankenblüte und zur Frucht des Handelns.

Und wenn diese Gedanken und Handlungen auch noch

kindisch nnd unreif sind, was tut das? Vergessen wir nicht,
daß wir selber auch nicht als Gelehrte und Praktiker vom
Himmel gefallen sind, sondern auch Kinder waren. Hören
und beherzigen wir das Wort:

„Wie am Stengel stets nach oben
Blüt' um Bliite rücket weiter,
Sieh' es a» nnd lern' so heiler
Zu entwickeln, zu entfalten,
Was im Herze» ist enthalten."

Viele berühmte Männer und Frauen waren durchaus
nicht Mnsterkinder, zeigten weder besondere Talente, noch

hervorragende Tugenden. Aber sie wurden zu Charakteren
erzogen und haben später die Musterkinder weit hinter sich

gelassen. Das mag ein Trost sein für die Mütter, die dies

lesen und kein Mnsterkind haben. «. u.
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Bücher leihen und borgen.

trau Nolh hat heute Kaffeevisite! Die Frauen machen ihrem

alten Ruf Punkts Beredsamkeit und Kafscesympathie alle Ehre,

Die Unterhaltung hat nach keinen Augenblick gestockt. Das kommt

davon, weil man der Kaffeekanne lebhast zusagt, denn bekanntlich

regt das edle Getränk au und Frau Noth braut ein gutes. Auch

die Beigaben lassen nichts zn wünschen übrig. Die Gastgeberin

wird als eine exzellente Hansfrau und Köchin gebührend gewürdigt.

Nach Erfüllung dieser Pflicht kommen auch andere aktuelle Themas

an die Reihe; Kindererziehung.

Mägdekapitel, Frühjahrstoilette,
sommerliche Neisepläne.
Zivilstandsregister u. s, w. Auch die

Vereinstätigkeit wird nicht
vergessen. behauptet ja die Frau
Präsidentin des Hilssvereins auch

hier den Ehrenplatz, Zum Schluß
besaßt man sich noch mit den

neuesten literarischen Erscheinungen,

Die Frauen von T., zumal
die des Bekanntenkreises von

Frau Noth, finden sich nicht ab

mit leerem.Kaffeeklatsch ; sie haben

höhere geistige Bedürfnisse.
Man spricht von Antoine

Jüngst's neuestem, bei aller oder

trotz aller Schlichtheit gediegenem

Werk „Gezeichnet", dann von

ihrer anmutigen Dichtung „Bernhard

Overbcrg", von der in der

Franenzeitnng erschienenen

stimmungsvollen Novelle „?usllu
srn'AS." Die ältern Damen einp-
sehlen den jungen warm diese echt

christliche Geisteskost, Eine andere

ist entzückt von O Shehan's „ Lnkas

Delmege", und eine dritte
erwärmt sich besonders für die

feinsinnigen. gemütvollen Volksschriften

von Hans Eschelbach; sie hat
den Band der gesammelten

Erzählungen schon mehrmals von A
bis Z gelesen. Dagegen sind die

Ansichten über Handel-Mnzettis
Roman „Jesse und Maria" sehr

geteilt. Die einen finden ihn zn
derbrenlistisch. die andern
vermissen eine entschieden katholische

Tendenz. Pater Joseph Staub's
neueste Dichtergabe „Flocken von
Funken" taxiert eine Kompetente
als besonders gedankenlief und

gemütsinnig und empfiehlt das nach

Inhalt und Nnsstatttung sehr

gediegene Büchlein warm zur Anschaffung. Eine andere hat sich köstlich

ergötzt an dem frischen, urwüchsigen Humor in Walter Müllers „Heu-
blueme." — Doch auch in Frauenfrage machen die fortschrittlich
gesinnten Frauen von X. Kennen Sie „Die deutsche Frau an der

Jahrhundertwende" von der geistreichen Konvertitin Elisabeth Gnanck-

Kühne? fragte Frau Präsidentin und schaut dabei wie forschend

und examinierend im Kreis herum. „O. wer kann mir das Buch

leihen?" bittet Frau Schwarz angelegentlich. „Ich habe es zu eigen,"

entgegnet Frau Weiß, „aber." fügt sie bestimmt bei. „ich leihe grundsätzlich

keine Bücher mehr aus!" Die Antwort, auf die die

Bittstellerin nicht gefaßt war. machte sie kleinlaut. Der guten Frau
Präsidentin tut die Dissonanz sichtlich leid und sie erachtet es als

ihre Präsidentinnenpflicht, den unangenehmen Eindruck etwas

abzuschwächen. „Gewiß hat Frau Weiß ihre ganz bestimmten

l?n stummer Erwartung.

Gründe," wendet sie sich an diese; „bitte lassen Sie uns darüber

hören! "

„Ganz recht", bricht die Ausgeforderte nun in vollem Redefluß

aus. „nuscr Büchergestell wäre längst leer, hätten wir
fortgefahren, wies mein Mann in seiner Gutmütigkeit begonnen. Er
war ordentlich stolz ans die Bibliothek, die wir durch gelegentliche

Geschenke bei Festanlässen recht hübsch ergänzt hatten. Er zeigte
sie allen Gästen und jedem, der ihn darum bat, lieh er Bücher,
zumal jungen Leuten, wobei er die edle Absicht hatte, zu deren

Bildung beizutragen. Wir machten aber schlimme Erfahrungen;
manch ein Band kam nicht mehr zurück; fragten wir darnach, so

konnte man sich mit dem besten

Willen nicht entsinnen. Es blieb

uns nichts anderes übrig, als
wieder zu ergänzen mit Mitteln,
die für Neuanschaffungen zurückgelegt

waren. Einmal handelte es

sich um einen Band von Spill-
mnnn's Werken, die wir alle

vollständig hatten. Wem wir den

fehlenden geliehen, war uns nicht
mehr erinnerlich. Die Umfrage
bei unsern Bekannten blieb resnl-
tatlos. So wurde denn abermals

statt des Flüchtlings ein Neuling
eingereiht. Kanin geschehen, so

bringt uns eine Bekannte den

Band, den sie zufällig irgendwo

traf und als den unsern erkannte.

Freilich so leicht zu erkennen war
er nicht mehr; die Rundreise halte

ihm so übel mitgespielt, daß er

so lvie so nicht mehr zu seinen

Brüdern gepaßt hätte.
Noch ärgerlicher ist es freilich,

und auch darüber kann ich

erzählen, wenn das Verlorene mit
allem Auswand von Geld nicht
mehr zn ersetzen ist. — In meinen

Mädchenjahren habe ich

einmal Clandia Procnla von Mol-
litor gelesen; die tiefen Saiten,
die der Dichter anschlägt, hatten

mich begeistert. Es war mein

Wunsch jetzt, in reifern Jahren
das Buch nochmals zu lesen. Mein
aufmerksamer Ehgespons merkte

sichs und zn meinem Geburtstage
hatte ich das Buch. Wir standen

gerade vor der Passionszeit. Da
lasen wir zusammen und ich kann

Sie versichern, die lebendigen,
tiefempfundenen Schilderungen von

Christi Leidenszeit fanden wir für
diese Tage die rechte Stimmung.
„Wir lesen es nächstes Jahr wieder,

machten wir zusammen ans." Nicht lange nachher ließ ich es

mir von einer Jugendfreundin, die es auch noch von unserer

Pensionszeit in Erinnerung hatte, zum Lesen erbitten. Sie gab es

mir nicht mehr zurück, und was mir besonders leid, sie benützte

unwahre Ausflüchte, die mich verletzten. So habe ich eigentlich noch

mehr verloren als das Buch."
„Mein vis-à-vis hat auch noch etwas auf dem Herzen,"

verkündete Frau Präsidentin; „es könnte wohl nicht schaden, wenn unsere

junge Gesellschaft sich Derartiges hinter die Ohren schriebe."

Doch die freundliche Gastgeberin mahnte den Kaffee nicht zu

vergessen über den Mißgeschicken. So tat denn Frau Braun noch

einmal Bescheid und machte dann einem noch nicht verschmerzten

Aerger Lust. „Ja. ja, essen und vergessen, aber bei einem lieben

Andenken macht sich das nicht so leicht. -— Als nur noch in H.
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wohnten, hotten wir einen guten Hausfreund, es war ein lieber

alter, ja ich möchte fast, sagen ehrwürdiger Herr. Es tat uns gegenseitig

leid, als unser Umzug uns auseinonderbrachte. Zum Abschied
schenkte uns unser Freund eine hübsche Heiligenlcgcnde. Eine von ihm
eigenhändig auf das Titelblatt in lieben Worten geschriebene

Widmung machte uns das Geschenk doppelt wertvoll. Herr Vikar sah

das Buch einmal bei uns. Wir konnten seine Bitte, ihm dasselbe

zur Lesung für die Nrbeitsabende des Fraueuvereius für einige Zeit
zu überlassen, nicht abschlagen. Eine Frau, die nicht dabei war,
als es zu Ende gelesen wurde, nahm die Legende zum Nachlesen
mit heim. Daß sie es nachher nicht wieder zurückbrachte, entging
dem guten Herrn Vikar bei der Uebermenge seiner Vereinsgeschäfte.
Nach einigen Wochen, Reklaination unserseits — nachdem Herr
Vikar selber in einer Predigt die Legenden als abendliche Familienlektüre

empfohlen hatte — darauf sofortige Nachforschung seinerseits

und große Verblüffung bei der zur Rede

Gestellten. Nach einiger Zeit sandte sie uns
eine ziemlich vergriffene, vielleicht bei einem

Antiquar gekaufte Legende zu. Uebrigens, Ware

auch die Ausstattung noch einmal so elegant
gewesen — das Verlorene war nicht wieder zu
ersetzen — die Hand, die die Widmung in
unser Buch geschrieben, führie die Feder nicht
mehr — der treue Freund war gestorben.

„In dem Buch haben wir bei Frau F.
im Gartenhauschen die Bilder angeschaut, sagte

eine Gespielin unserer Kinder, die dabei war,
als uns die Sendung zukam."

Unter den Frauen war mittlererweile die

eine und die andere etwas nachdenklich geworden.

Ob sie wohl im geheimen das Gewissen

erforschten?
Eine der Jungen meinte: „Heißt nun die

Moral von der Gcschichtt: drum leihe deine

Bücher nicht!" Dagegen protestierte Frau
Präsident: „Die Gefälligkeit soll leben auch

fernerhin, doch wir nehmen uns vor, nie

Veranlassung zu geben, daß sie ans der Welt
geschasst werde. Indem wir gute Bücher in

Umlauf setzen, streuen wir guten Samen. Doch
will ich den verehrten Damen einen Rat geben;

führen Sie ein Verzeichnis Ihrer ansgeliehenen

Bücher und tragen Sie dabei ein, wann und

wem sie solche gegeben, oder noch besser, bitten
Sie die Empfängerin, selbst ihren Namen

einzutragen, das ist der beste Beleg und wird sie

auch eher zum rechtzeitigen Zurückgeben veranlassen.

Wer dies nicht inue hält, möge sich

dann freilich ein andermal an eine öffentliche

Bibliothek wenden, die sie schon maßregeln
Wird." streifen in

Als die Frauen, sich rechtzeitig ihrer häuslichen

Pflichten erinnernd auseinandergingen, verabschiedete sich Frau
Schwarz von Frau Weiß ohne jeden Schatten der Empsindlichkcit,
was Frau Präsidentin mit großer Genugtuung beobachtete. Zwei
Tage später hatten die Briefträger des Städtchens F. eine Anzahl
kleiner Pncklcin zu vertragen. Manche Teilnehmerin der Roth'schen

Knffeevisite hat am selben Abend noch ihr Inventar gemustert, ob nichts
längst Vergessenes, andern Orts schmerzlich Vermißtes darunter sei.

Und noch ein extra zierliches Päcklein hatte die Post zu
bestellen. Frau Weiß sandte an Frau Schwarz, „Die Frau an der

Jahrhundertwende."
Vielleicht fühlt sich auch da oder dort eine Leserin veranlaßt,

es den Gemahnten in der Kaffeevisite nachzutun und andere werden

die guten Räte der Frau Präsidentin befolgen.

Wieder Konserven.

' 'O'.'

ì -à'

WWMWWW

— und zwar von giftigen Konserven sprechen wir hente. Solche
gabs in Mainz bei einem Mittagessen, ö Personen waren sofort
tot. Was waren das für Konserve»? Die erste Nachricht hievon
wurde von einer „Heidelberger Zeitung" übermittelt. Nach jener
Angabe handelte es sich um verdorbenen Fischsalm und
Büchsenspargeln. Die Sache, soweit sie bis jetzt abgeklärt wurde, ist nur
teilweise wahr. Spargeln gab es bei diesem Mittagessen gar nicht,
wie ein zuverlässiges Fachblatt schreibt. Die Vergiftung ist
ausschließlich amerikanischen Fischkonserven zuzuschreiben. In der

angegebenen „Heidelberger Zeitung" wurde geschrieben, daß diese Fischdosen

etwa 3 Tage vor Gebranch geöffnet wurden. Die Luft hatte

Zutritt und das Gift war da. Entweder ist es große Unkenntnis,
oder furchtbare Leichtfertigkeit oder dann dumm angewandte Spar¬

samkeit, solche Konserve», die schon mehrere

Tage der freien Luft ausgesetzt waren, den

Leuten vorzusetzen. Es kommt nur zu oft vor,
daß Konserven zu lange vor dem Gebranch

geöffnet werden. Da muß der liebe Mann,
bevor er aufs Bureau geht, noch schnell die

Dose öffnen, und die Gemüse-, Fleisch-, Obst-
vder Fischkonserven bleiben bis zum Mittag-
länteu stehen und dann werden sie gekocht.

Da ist es ganz leicht möglich, daß die Konserve

verdorben, oder vielleicht sogar giftig wird.
Das Einmachen ist da aber gewiß nicht schuld.

Uebrigens vertragen auch die Glaskonserven
die oben gesagte Oeffnung nicht; auch der

Inhalt dieser geht bei solchem Verfahren
zugrunde und wirkt in den meisten Füllen auch

tödlich, wie wir dies bei Frau Bester und ihrer
Mutter gesehen haben. Wenn die Einsenderin
im vorigen Konservcnartikel meint, Dosenkvn-
serven schmecken selten oder vielleicht nie gut,
so lade ich sie ein, zu mir zu kommen und

ich werde ihr Dosenkonserven, wie Glaskonserven
in nur prima Ware zeigen; oder wenn sie

mir ihre werte Adresse angibt, werde ich ihr
ein Müsterchen unentgeltlich zustellen. Daß für
den Hausbedarf, wenn man eigene Produkte
zu verwenden hat und sie selbst bereiten kann,
die Glaskonserven nicht vorteilhafter und besser

sind, stelle ich gar nicht in Abrede. Es kann
aber nicht jedermann Konserven selbst

einmachen, und da ist schon des Transportes
wegen die Blechemballage entschieden das beste.

Frau S. Schnetzer.

ZM

Tl'Nltmrchzuz.

Gedänkklilplitttr.
V, nicht an Rat gebrichtls der Mutterliebe i Schiller.

Streifen in Tüllduvchzug.
Die verschiedensten Gegenstände können mit diesem einfachen, sehr

schnell zu arbeitenden Streifen ausgestattet werden, z. B. Kinderschurzchen,
Kleidchen usw. ; auch kann man mehrere solcher Streifen mit anderen
ans Stoff, Häkelei oder dergleichen verbinden und dann Scheibengardinen,
Decken, Läufer oder andere Gegenstände daraus fertigen. Je nach
Verwendung des Streckens wählt man weißen oder farbigen Erbsentiill als
Grund und führt darauf das Muster mit gleichfarbigem starken Filingarn
in zwei Gängen ans; bei dein ersten, linksseitigen, wird zwischen den

dichteren und klareren Steinchenformen zunächst ein einfaches, schräges

Krenzchen gearbeitet, bei dem zweiten Gang wird dann der Arbeltsfaden
einmal in senkrechter und einmal in wagrechter Richtung um den einfachen

Kreuzstich geschlungen, so daß sich ein Doppelkreuz bildet. Die viereckigen
Figuren werden stets in qnerlaufender Richtung dnrchstopft; man fertigt
das Muster, indem man die Stiche nach der Vorlage abzählt.

Redaktion: Frau A. bvinistörfer, Sarinenstorf, Aargau.

Druck und Verlag der Verlagsanstalt Benziger âc Lo. A. G., Sinsiedeln, bvaldshut, Köln a/RH.
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Schöne, ruhige'alpine Lage in großartiger Berglandschaft, mit reizenden

Wiesen- und Waldspaziergängen. Angenehmster Landaufenthalt. <sii

Dotel u. Pension .Matt"
schützt. Eines der schönsten Landkurhäuser. Aussichtsreiche, gedeckte

und offene ZZalkons. Hübscher Garten. Yuhe- u. Erholungsbedürftigen
besonders empfohlen. Pensionspreise mit Zimmer von Fr. 4V2 —6.—

Ansführl. Prospekte durch (112033/41,-)

Luftkurort Seewen
am idyllischen Konierkersoo lind in der Nahe des Bierwaldstätter-
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Hotel â Pension „Uöskli" u°
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<z, Sssksr, Bes.. im Winter Savop Note!, diorvi b. Kanus.
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Kaufen Sie ans der

Kmltt-Wmilhlille in Km!
Verlangen Sie gefälligst die Muster der benötigenden Waren zur Hinsicht!

Abteilung: Kanmmollene Sommerstoffe siirKieider^KIouftn

Neuheit Indienne, Aoulard
Neuheit Batiste
Neuheit Zephyr
Neuheit Kretonne
Neuheit Satin
Nenheit Mousseline

von
von
von
von
von
von

Merer
S0
75
67
67

Neuheit Waschseide, Linon rc. in allen Preislagen.
Verlangen Sie die Muster zur Einsicht!

92

!lle
39 an.
46 an.
40 an.
4l) an.
69 an.
66 an.

Abteilung: Wollene, farbeneFrauen- ä- Mädchenkleiderstoffe
Meter Elle

Kalbwollene Stosse von
ßhcviot und Serge, ganzwollen von
Neige, ganzwollen von
ßover Koat in allen Farben von
Satine laine in allen Farben von
Aantaisie, gestreift, karriert rc. von

i In allen Farben große Auswahl.
Nerkangen Sie die Muster zur Einstcht.

70
l.26
1.69
2.86
3.—
1.35

42 an.
75 an.
39 au.

1.79 an.
1.89 an.
1.15 an.

Abteilung: Schwarze Franenkleiderstoffe. Meter Elle Abteilung: Farbene Schürzen- nnd Hemdenstoffe.
ßheviot, ganzwollen von 1.25 76 an. Meter Elle

Brochierte Stosse von 1.35 89 an. Eotonne zu Schürzen Von 69 36 an.
Mohairartig von 2.36 1.49 an. Vichy zu Schürzen nnd Kleidern von 76 46 an.
Alpacca nnd Wauama von 2.35 1.40 an. Jacquard zu Schürzen nnd Kleidern von 86 69 an.
Broche, Ilantaisie, In. von 2.50 1.69 an. Kemdcnorsord, nur gute von 67 49 an.
Satin laine von 2.85 1.70 an. Kcmdenzcphyr, nur gute Volt 86 69 an.
Tranerkleider, Ziesttagsklcider, Kochzeitskleider KeMdcubarchcut, nur gute von 56 33 an.

Verlangen Sie die Muster zur Einsicht! Verlangen Sie die Muster zur Einsicht!

Abteilung: Kanmwollene und halbmoilene Männer-,
Jünglings- und Knabenkleiderstoffe.

Meter

Kosen stoss, Griß, baumwollen von 86
Koscnstoff, Zwirn von 1.69
Koseustoff, Doppelzwirn von 2.36
Nauama, Satin rc., passend für Knabenanzüge von 1.69
Kalbwollene Stosse von 2.69
Kalb lein in allen Farben.

Elle

69 an.
39 an.

1.49 an.
39 an.

1.69 an.
Muster zu Diensten!

Abteilung: Wollene Herren-, Jünglings- und

Knabenkleiderstoffc.
IZurkiN, 139 ein breit von
ßheviot, 149 ein breit von
Kammgarn in allen Farben von
Auch, In. Fabrikat von
Schwarze Stosse in allen Preislagen.

Spczial-Abteilnng: Sonntagskleider.
Muster zu Diensten!

Meter

4.26
4.69
4.69
6.—

Ell-
2.59 au.
2.79 an.
2.70 au.
3.69 an.

Abteilung: Kaumwolltücher. Meter Elle

Banmwosttuch, roh
Waumwolltuch, roh, zu Hemden
Maumwolltuch, gebleicht, zu Hemden
ZZaumwolltnch-Cretonne, gebleicht
Waumwolltuch-Madapolam, gebleicht
ZZaumwolttuch-Shirting, gebleicht

von 39
von 36
von 45
von 69
von 67
von 69

18 an.
29 an.
27 an.
36 an.
49 an.
36 an.

Spezial-Abteilung. "TW
Verlangen Sie die Wuster zur Einstellt!

Meter

67
76

1.—

Ell-
49 an.
46 an.
69 au.

Abteilung: Betttücher.
Betttuch, roh, 169 am breit von
Betttuch, roh, 176 am breit von
Betttuch, roh, 176 am breit, schwer von
Betttuch, roh, in 169 am, 175 cm, 189 am, 299 am Breite.
Betttuch, gebleicht, in 159 am, 179 am, 175 am, 189 cm, 135 cm Breite.
Betttuch, garngebleicht, in allen Breiten und Preislagen.

Spezial-Abteilnng: Aussteuern.
Verlangen Sie die Muster zur Einsteht!

Abteilung: Kettanzugstoffe und Feinenwaren.

Kölsch, nur gntfarbig, doppelbreit von
Mettindiennc, nur gutfarbig, doppelbreit von
Weiße Bettanzngstoste, gestreift und geblümt von
Keinen und Kalbleinen für Leintücher I
Keinen für Hemden und Schürzen l

Kandtuch, Küchentücher
Tischtücher, Servietten, Iiestaurationstücher l
Spezial-Abteilung. Verlangen Sie gest.

Meter
75 46 an.

1.— 69 an.
1.36 89 an.

in größter
und billigster

Auswahl,
die Wuster.

per

Abteilung: Kettftdern, Flaum, Matraizenhaar.
ZZettsedern 1 in nur —.69, —.76, 1.49, 1.76

Kalvstaum l doppelt gereinigten 2.26, 3.—
Iklaum l Sorten 4.26,4.59, 6.—, 6.—, 7.—

Matratzenhaar —.39, 1.19, 1.49, 1.79, 1.39, 2.19, 2.59 per 9- Kilo
Watratzenwoltd 1.29, 1.69, 1.89, 2.19 Per Ve Kilo.
Nettbarchcnt, Matratzendrilch in allen Breiten.

Verlangen Sie die Muster zur Einstcht!

Abteilung: Fertige Kettstückt.
Zweischläf. Deckbetten, Jnhalt8 Pfund Federn 169/18916.—, 17.—, 18

Zweischläf. Deckbetten, „ 8 Pf. Halbflanm 169/18922.—, 26.—, 28.—
Zweischläf. Deckbetten, „ 6 Pf. Flaum 169/189 39.-, 34.-, 36.-, 49.-
Deckbetten, Inhalt 7 Pfund Federn 136/189 14.—, 16.—, 17.—
Deckbetten, „ 7 Pf. Halbflanm 135s 189 29.—, 22.—, 25.—
Deckbetten. „ 5 Pf. Flaum 135/189 26—, 23.-, 31.—, 38.
Kissen (Pfulmen) Inhalt 3 Pfund Federn 69/129 6.—, 7.29.
Kissen (Pfulmen) 3 „ Halbflaum 60/129 7.80, 8.60.
Ereillers, 69 cm lang, 69 cm breit 2.69, 4.—, 6.—, 6.—, 7.—.
Kinderdeckbettli zu 4.69, 6.—, 7.—, 8.—, 3.—.
Diese fertigen Bettstücke werden nur mit absolut gut gereinigter, frischer

und ganz gesunder Ware in bester Fassung gestillt.

Abteilung: Vorhang- und Möbelstoffe.

von
von

Meter
25
25

Vorhang stostc, glatt, weiß (Umhänglituch)
Vorhang stoffe, durchbrochen, weiß
Vorhangstosfo, durchbrochen, weiß und creme

à. Feston von

Vorhangstoste, große, weiß und creme von

Möbclindicnne und Wöbelcretönne von

Wöbeldamast, halbwollen und ganzwollen von

Bei Musterbestellung bemerken, ob Vorhang- oder

Möbelstoffmnster.

16 an.
16 an.

40
86
55

2.60

24 an.
59 an.
33 an.

1.69 au.

I
Muster umgehend franko! G Welche Muster wünschen Sie?

Warenbestellungen über zfr. 5 franko per àcbnabme. Ä- Mir baben keine Neisende.

Kerner-MarenhaUe in Kern
——— Marktgaffe 24^ ———
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Gesegnete Pfingsttage!

wDMin wonnig verklärter Hauch umgibt das hehre Fest der
HZM Ausgießung des hl. Geistes. Inmitten der Blütetage
des voll entfalteten Lenzes wird es gefeiert, zugleich andeutend,

daß .auch der Seelcufrühliug wahrer Geistescrueuerung
durch die Guadengaben des hl. Geistes in uns erwachen soll.
Alles ist denn auch voll heiliger Freude über solche Gaben
von oben, die uns Gottes Güte in Verbindung mit den

reinen Genüssen der Natur huldvollst anbietet. Immer mehr
hat auch die Kirche ihre Gläubigen zur Andacht zum hl.
Geiste aufgemuntert, wohl wissend, wie sehr ihre Kinder der

geistigen Stärkung bedürfen gegenüber den Verführungskünsten

des moderneu Unglaubens.
Häufiger denn je wird jetzt das heilige Sakrament der

Firmung gespendet, welches unsere jugendlichen Katholiken so

recht innig mit dem Geiste Gottes verbindet und auch die

Erwachsenen, speziell die Firmpaten, zur Erneuerung des

christlichen Tugeudlebens mahnen soll.
Unser hvchselige Papst Leo XIII. hat zur Zeit noch große

Anstrengungen gemacht, um die Gläubigen während den

Pfingsttagen zum vermehrten Gebete um die Vereinigung
der von der Mutterkirche getrennten Sekten mit dem Mittelpunkte

der Kirche Christi zu erflehen. Eine heilige Kommunion

in diesem Sinne aufgeopfert, wurde vom hl. Vater Leo

damals von allen eifrigen Gläubigen herzlich erbeten.

Unser gegenwärtige hl. Vater Pius X. hat in Rücksicht

auf die stets wachsenden Glaubensgefahren auch noch das
Gebet für die katholische Presse und für die katholische Jugend
in den Pfingsttagen dringend empfohlen. „Beten wir zum
Geiste der Wahrheit", so ruft er seinen Kindern bittend zu,
„beten wir viel und eifrig, um für das christliche Volk gute
Führer und Berater, wie für die Jugend gute Erzieher und
weise Lehrer zu erflehen."

Die katholische Lehrerschaft hat denn auch diesen Wink
des Vaters der Christenheit vielerorts verstanden. Dieses

Jahr werden zu Pfingsten sehr viele katholische Schulmänner
zusammentreten, um sich zu stärken im Geiste deS

christlichen Lehrcrberufes. In München und Berlin, teilweise
auch in Wien und in der Schweiz ist eine große Bewegung
im Gange, um in den Guadeutagen der heiligen Pfingstzeit
die katholischen Männer des Unterrichtes zu sammeln und

zu erbauen. Es soll vielerorts, speziell in München, imposante

Kundgebung für die christliche Schulidee werden,

an welcher die Gegner nicht achtlos vorüber gehen können.
Aber die katholischen Blätter fordern die Teilnehmer auch

auf: „Nicht bloß zahlreich zu erscheinen, sondern dabei auch

ihren katholisch-christlichen Standpunkt energisch zu
vertreten, zur Bekräftigung des Glaubens und der christlichen

Lehrtätigkeit.
Hiefür bedürfen die katholischen Schulmänner aber noch

einer andern Beihilfe und das ist — nach Gottes Segen —
die Mitwirkung der christlichen Eltern, speziell noch der

Mütter. An diese wendet sich die christliche Lehrerschaft jetzt

in Ihren ernsten heiligen Bestrebungen, bittend um Gebet

und Mitwirkung.
O ja, die k ath 0 lischen F r a ue n und M ütte r solle:,

mit der Lehrerschaft und für dieselbe beten, aber auch mit
ihnen arbeiten. Elternhans und SchulhauS sind so enge ver¬

bunden, daß nur ihr innigstes Zusammenwirken ein gedeihliches

Resultat bringen kann. Hand in Hand müssen die
katholischen Eltern mit der christlichen Lehrerschaft gehen, um
der Jugend Gottesfurcht und Gottesliebc, aber auch Ehrerbietigkeit,

Gehorsam und Pflichttreue einzupflanzen. Solch gemeinsames

Zusammenwirken braucht aber guten Willen und jenen
Geist der Hingabe, der von oben kommt- Darum beten
wir um diese guten Gaben und verwenden wir sie dann im
Dienste der christlichen Erziehung. Herrliche Tugendfrüchte
werden, uns ans solch erhabenem, edeln Streben reifen und
gewiß wird der Herr diese liebevollen Anstrengungen segnen.
Dann aber werden wir uns erst recht des Lebens freuen,
wenn neues, christliches Leben im Garten der Erziehung
sproßt und alsdann dürfen wir uns fröhlich wünschen: Doppelt

gesegnete Pfingsten! .9.. v. 1..
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Bischof Augustin Lgger im Kampf gegen
den Alkoholmißbrauch.

siFWie kathol. Mäßigkeitsblätter widmen dem verstorbenen
Bischof Egger ein Gedenkblatt in Anerkennung seiner

Tätigkeit in der Alkoholfrage. Wir entnehmen demselben
Folgendes:

„Als ein Führer der katholischen Enthaltsamkeitsbewegung
wird Bischof Augustin Eggcr immerfort gefeiert werden neben
Männern wie Mathew, Manning, Seeling 2c. Und nicht
gering wird es ihm die Geschichte anrechnen, daß er zu einer
Zeit, wo viele vor der allgemeinen Trinksitte sich noch ohne
Widerrede beugen, als Katholik und Bischof mutig Stellung
genommen hat, trotz aller Verkennung und Verkleinerung.

Veranlaßt zu seiner fruchtbaren Tätigkeit auf dem Gebiet
der Alkoholfrage haben ihn jene Momente, die überhaupt jeden
wahren Freund des Volkes zu gleicher Arbeit antreiben. Da war
es zunächst nach seinem eigenen Ausspruch „eine fünfzehnjährige
Beobachtung an sich selbst." So konnte er am besten die
verborgenen Kräfte der Enthaltsamkeit kennen lernen. Dann zeigte
ihm seine scharfe Beobachtungsgabe den gewaltigen Schaden,
den der Alkoholismus im Volksleben anrichtet.

„Der Alkoholmißbrauch ist wie ein grausamer
Eroberer in das Land eingebrochen, um das Volk an seinem
Wohlstande, seiner Gesundheit, seiner sittlichen und religiösen
Lebenskraft zu brandschatzen. Er wird umgeben und
verteidigt von mächtigen Bundesgenossen, den Geldinteressen, die

hier in Frage kommen, den herrschenden Vorurteilen, die
noch in weiten Kreisen zu seinen Gunsten sprechen, den tief
eingewurzelten Gewohnheiten, die ihm nahezu das ganze Volk
dienstbar machen, die sinnlichen Neigungen der einen, die zu
ihm hinziehen, die kalte Gleichgültigkeit der andern, die ihm
nicht entgegentritt. Diesen Feind mit seinen Bundesgenossen
bekämpfen, heißt nicht mehr und nicht weniger, als Hand
anlegen an die sittliche Reform des gesellschaftlichen Lebens
und

'
es wäre töricht die ungeheuren Schwierigkeiten eines

solchen Unternehmens zu übersehen." jDer Kampf gegen den

Mißbrauch geistiger Getränke S. V9.)
Bischof Augustin war keiner von jenen, die achselzuckcnd

und voll Bedauern an den armen Opfern des Alkohols
vorübergehen. Er griff zu und suchte das Elend an seiner Quelle
selber zu bekämpfen.

Und wo der Augenschein nicht genügte, da half das
eingehende Studium nach. Er hat alle bedeutenderen Erscheinungen



aus diesem Gebiete durchgearbeitet: das zeigen seine zahlreichen
Broschüren und Ansprachen. Er hielt eS nicht unter seiner
bischöflichen Würde, in diesen Dingen ohne weiteres bei den
Männern der Wissenschaft sich Rats zu erholen.

So kam es denn, daß er seit den neunziger Jahren dcS

vorigen Jahrhunderts in Wort und Schrift unaufhörlich mit
dein Gewühte seiner hohen Stellung den Kampf gegen den

Alkoholisnrus förderte. Die kostbaren Forschungsergebnisse
suchte er in der Kleinmünze von packenden Broschüren und
aufklärenden Vorträgen unter das Volk zu werfen. Er wußte
nur zu gut, daß unserm katholischen Volk in erster Linie
Aufklärung nottut, daher denn die Art seines Borgehens.

Die diesen Gegenstand behandelnde „Ansprache der
schweizerischen Bischöse an die Gläubigen
ihrer Diözesen auf dem eidgenössi schen Bettag

18 3 3" ist sein Werk. Neben einer Schilderung der
Schäden des Alkoholismus bekämpft es die Trinksitten, vor allem
den Trin k z w a n g der Akademiker und regt endlich die

Bildung einer Liga von Abstinenten an, d. h.
einer Verbindung von solchen, welche sich der geistigen Getränke
gänzlich enthalten. Da heißt es, die Kerntruppen gegen die
bestehenden Trinksitten können nur Abstinenten sein. „Warum
nicht die Mäßigen?" Wir wollen die wirklich Mäßigen nicht
tadeln, aber die Erlösung des Volkes vom Alkoholverderben
ist von ihnen nicht zu hoffen. Auch sie sind Untertanen, wie wir
annehmen, noble und tadellose, aber immerhin Untertanen
der heutigen Trinksitten. Sie sind es im häuslichen Leben,
im gesellschaftlichen Verkehr, bei ihren Vergnügen, indem
sie, wenn auch in sittlich zulässiger Weise, sich Schritt für
Schritt den äußeren Rücksichten, Brauch und Sitte fügen.
Nun handelt es sich aber gerade darum, diese Trinksitten
zu bekämpfen. Alles Reden und. Schreiben gegen die Trunksucht

ist umsonst, wenn es nicht gelingt, ihre Macht über die

heutige Gesellschaft zu brechen. Dieser Kanrpf wird aber nur
von solchen mit Nachdruck geführt werden, welche sich den

Trinksitten völlig unabhängig gegenüber stellen, welchen es

nicht bloß darum zu tun ist, die eigene Seele zu retten,
sondern welche auch sähig sind, für das Heil der Mitmenschen
ein Opfer zu bringen durch Enthaltung von dem Erlaubten,
durch Uebung der Abstinenz."

In einer kleinen Flugschrift: Alkohol in kleinen
Gaben und Abstinenz sagt er: „Ich kenne die menschliche

Natur gut genug, um zu wissen, mit welchen Gesinnungen
manche diese Schrift aus der Hand legen, wenn sie die Geduld
hatten, dieselbe zu Ende zu lesen. Wir wollen darüber nicht
streiten. Auch die Mäßigen sind meine Leute und ich wünschte,
ihre Zahl möchte täglich größer werden. Nur den Vorbehalt
muß ich. machen, daß die eigentliche Lösung der Alkoholsrage

nur möglich wird durch etwas, was über die Mäßigkeit

hinausgeht. Wer sich aber nicht zur Abstinenz zu erschwingen

im Falle ist, der befleiße sich der Mäßigkeit und mache

Propaganda für die Mäßigkeit! Versprechungen und Verpflichtungen

wie diese: nur Most und sonst keine geistigen Getränke

zu genießen, das Wirtshaus nicht ohne genügenden Grund
zu besuchen, beim Trinken nie über ein festgesetztes bescheidenes

Maß hinausgehen; solche und ähnliche Verpflichtungen

haben immer ihren Wert, sie verhindern manches
Böse und schwächen wenigstens einigermaßen die Herrschaft
des Alkohols. Diese Herrschaft stürzen und die Trinksitten
reformieren werden sie freilich nicht und wahrscheinlich werden
solche Mäßigkeitsübungen bei der großen Menge auch nicht von
langer Dauer sein. Aber auch das momentane Gute hat
seinen Wert und Mäßigkeit ist ihrem Gegenteil gegenüber
immer ein großer Borzug.

„Ihr mögt also immerhin mäßig sein, Ihr alle, die

Ihr Euch nicht entschließen könnt, weiter zu gehen. Suchet
auch, jene für die Mäßigkeit zu gewinnen, denen
sie fremd geworden ist. Vielleicht macht Ihr
da Erfahrungen, die Euch selber noch weiter
führen. Unterdessen habe ich noch eine Bitte an Euch. Wenn

Ihr Euch der Mäßigkeit befleißet, so vermindert Ihr die

Steuer, die bisher König Alkohol von Euch bezogen hat.

Ihr könntet nun nichts Besseres tun, als diese Ersparnisse
ganK oder teilweise der Kriegskasse gegen den Alkohol
zuzuwenden. Um diesen Milliardenfresser mit Erfolg zu bekämpfen,
braucht man jährlich eine entsprechende Geldsumme. Erhalten
wir nur den tausendsten Teil der Summen, die er fortwährend

verschlingt, so kann ihm damit mancher Stoß versetzt werden.
Beiträge für diesen Zweck sind ein christliches und patriotisches
Werk und werden mit Dank entgegengenommen."

Bischof Egger will so alle verfügbaren Kräfte mobil
machen unch keine Hilfe, von welcher Seite immer sie kommt,
zurückweisen. Statt lediglich über die Alleinberechtigung zu
streiten, sollten die Mäßigen und Abstinenten kämpfen gegen
den gemeinsamen Feind.

^
Für seine in einem Vortrag zum Ausdruck gebrachte

Auffassung ist charakteristisch, wenn er sagt: „Man könnte von
mir als Bischof erwarte!:, daß ich mit den Geboten Gottes
in der Hand über das Trinken spreche, und den Gegenstand vom
religiös-sittlichen Standpunkt aus erörtere, und nun komme
ich, wenigstens vorläufig, mit rein weltlichen Erörterungen, die
der Naturkunde und der medizinischen Wissenschast entnommen
sind. Warum das? Ich habe jahrelang diese Frage als eine
religiös-sittliche, als eine seelsorgerliche Angelegenheit in Wort
und Schrift behandelt und schaue sie heute, noch ebenso an.
Aber mit allein Predigen und Mahnen habe ich allem Anscheine
nach wenig ausgerichtet, und bin zu der Ansicht gelangt,
man müsse die Leute zuerst belehren über den Schaden, welchen
der Alkoholgenuß in leiblicher und irdischer Beziehung
anrichtet. Diesen Schaden kann man sehen und greifen und wird
ihn auch, wenn man ihn erkannt, mehr oder weniger beachten.
Erst auf Grund dieser Erkenntnis ist die Empfänglichkeit für
eine religiös-sittliche Behandlung des Gegenstandes zu hoffen,
und ich werde zum Predigen über diese Sache zurückkehren,
sobald ich hoffen kann, daß es etwas nützen werde."

Im Jahre 1894 trat Bischof Egger öffentlich für
Abstinenz ein durch einen Vortrag, den er auf der Versammlung
des schweizerischen Piusvereins in Zug am 27. September
hielt. Die Rede beginnt: „Wenn ich bisher in den Versammlungen

des schweizerischen Piusvereins aufgetreten bin, so

hatte ich jedesmal das Bewußtsein, den Zuhörern aus dem
Herzen zu sprechen. Diesmal schwebt mir vor, ich habe mehr
an die Herzen zu reden, weil der Gegenstand meines Vortrags,
die Abstinenz, sich noch keineswegs überflüssiger Sympathien
erfreut. Ich zweifle übrigens nicht, daß wir uns bald
verstehen werden." Und weiterhin:

„Die gänzliche Enthaltung von geistigen Getränken
begegnet zur Zeit auch in katholischen Kreisen noch
mancherlei Vorurteilen. Ich stelle dem gegenüber die
zwei Sätze auf: Die Abstinenz ist etwas echt Christliches,
und sie ist etwas durchaus Zeitgemäßes."

In hoher Begeisterung und herrlicher Sprache stellt der
Redner seine Forderungen auf. „So bedarf es jetzt einer
Heerschar, welche Entsagung übt aus Liebe, Abstinenten, welche
dieses sind, um Trinker zu retten und das Volk, vorab die
Jugend von der grausamen Tyrannei des Alkohols zu befreien
und zur Nüchternheit zurückzuführen."... „Unsere Väter haben
oft für das Vaterland ihr Blut vergossen. Jetzt ist das
Vaterland wieder in Gefahr, in sehr ernster Gefahr, wer es
retten helfen will, muß keinen Tropfen Blut opfern, sondern
nur einige Gläser Alkohol....

„Es gibt freilich noch katholische Spötter in diesem
Kapitel... diese Spötter verspotten nicht die Abstinenten, sondern
mittelbar Jesus Christus, sie verspotten in der Abstinenz die
Selbstverleugnung, die Christus gelehrt hat und von der die
Abstinenz nur eine besondere Anwendung ist, sie verspotten in
ihr das Gesetz der Nächstenliebe, welches Christus aufgestellt hat,
verspotten sein Verlangen nach Rettung der Sünder, das durch
die Abstinenten zur Ausführung kommen soll. Ich selber
rechne mir diesen Spott zur Ehre an...

„Es handelt sich um eine Sache, die neu und ungewohnt
ist, um eine Sache, welcher die Sinnlichkeit im Menschen
natürlicherweise feindselig gegenüber steht, es handelt sich um den
Kampf mit einem Gegner, der für sich selbst eine gewaltige Macht
hat, und den die verschiedenartigsten Interessen, eine Masse von
Borurteilen und tieseingewurzelte Gewohnheiten, wie ein unbe-
zwinglicher Festungswall umgeben. Wenn man Opfer verlangt,
wenn man kommt mit Zumutungen an die Sinnlichkeit, so ist es

gar nicht denkbar, daß man gleich im ersten Augenblick mit Ju-
belrusen empfangen werde.

„Aber nur Geduld und Beharrlichkeit! Die Sache wird
doch gehen. Bisher mußte alles Große und Edle in der Welt
klein anfangen und unter Kamps und Widerspruch groß werden."
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